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Um eine Heiligsprechung
^I. 8t. Die Katholische Kirche der Schweiz geht

dem für sie großen und wichtigen Ereignis der
Heiligsprechung des N i k l a u s v o n F l ü e entgegen,

und der protestantische Teil unseres Schweizervolkes

bewegt allerlei Gedanken in seinem Herzen.

Mit der ihn kennzeichnenden Geduld und
Konsequenz hat der schweizerische Katholizismus seit
dem Jahre 1591 immer wieder, trotz allem
Fehlschlagen seiner Bemühungen die Heiligsprechung
des Bruders Klaus angestrebt, und wenn Rom
heute sich diesen Forderungen willfähriger zeigt als
seit fast vier Jahrhunderten, hat das Wohl seinen
Grund in der ständig zunehmenden Aktivität der
katholischen Kreise in unserem Land.

Die Heiligsprechung an und für sich ist eine rein
katholische Angelegenheit und würde uns Protestantische

Schweizer wenig berühren, wenn es sich

nicht um einen Mann und Eidgenossen handeln
würde, der unserm Volke in schweren Zeiten Weg
und Richtung gewiesen und deshalb in allen Teilen

und Kreisen unseres Landes tiefe Verehrung
genossen hat. Auch sind es selbstverständlich nicht
seine Verdienste politischer Natur, auch nicht die
Heiligkeit und Lauterkeit seines Einsiedler-Lebens,
die ihm die Heiligsprechung verschaffen sollen, sondern

es sind zwei Wunder, die er an Kranken
verübt haben soll, auf Grund deren er kanonisiert
wird. Diese Voraussetzungen und der Weg in dem

ganzen Verfahren sind begründet im Dogma der
römischen Kirche, und wir Protestanten haben dazu

weder etwas zu finden noch zu sagen.

Etwas weniger teilnahmslos allerdings wird
sich das reformierte Schweizervolk dem Versuch
gegenüber verhalten, der dahin geht, aus Bruder
Klaus nun einen „Landesvater", einen

„Nationalheiligen" zu machen. So tief
die Verehrung und die Dankbarkeit jedes Schweizers

für die historische Bedeutung des Bruders
Klaus ist, so entschieden wird der protestantische
Volksteil sich dagegen verwahren, daß aus einer
Sache, die nur eine Sache der katholischen Kirche
sein kann, eine eidgenössisch politische gemacht werden

soll. Wo man in den letzten Jahren in
schweizerischen Konferenzen Vorträge unserer katholischen
Mitarbeiter hörte, konnte man sicher sein, daß man
nach einigen Sätzen schon beim Bruder Klaus angelangt

war, und oft konnte man die Aeußerung
hören, daß man auf diese Art' einem Volk einen
seiner Besten am schnellsten und sichersten verleiden

könne. „Man merkt die Absicht — und man
wird verstimmt!" — und man dachte unwillkürlich

an seine Jugendzeit, wo Mutter und Großmutter

mit dem ewigen Hinweis auf „diese" ganz
„besonders netten und guterzogenen Kinder und
Cousinen" nur erreichten, daß man gerade „diese"
nicht ausstehen konnte!

Damit wollen wir nicht behaupten, daß die
reformierte Schweiz in Zukunft gleichgültig, oder daß
sie vergessen werde, was sie Niklaus von der Flüe
verdankt, aber die Gefahr ist da, daß durch diese
Heiligsprechung, und das nicht immer geschickte
Verhalten der katholischen Kreise gerade in der

zukünftigen Wertung desjenigen Eidgenossen
Differenzen und Unstimmigkeiten auftreten können,
dessen eindringlichste Lehre immer wieder die
Einigkeit war.

Auf alle Fälle wollen wir uns über zwei Dinge
klar sein. Diese Heiligsprechung ist eine Angelegenheit

nur der katholischen Kirche. Wir Protestanten

verstehen ihre Freude und Befriedigung an
der Tatsache, daß sie, bei dem großen Raum, den
die Heiligenverehrung bei ihr einnimmt, nun auch
einen Schweizerischen Heiligen haben. Aber die

Reformierten erwarten auf der andern Seite, daß
man katholischerseits nun nicht versucht, uns etwas
aufdrängen zu wollen, das unserer religiösen

Ueberzeugung widerspricht, das uns wesensfremd
ist und das wir deshalb ablehnen müssen, ob es uns
nun in religiöser oder politischer Form dargereicht
wird. Es wird dies eine Frage des Taktes werden
zwischen unseren zwei Kirchen, aber es ist gut,
wenn die reformierte Kirche, so wie sie es bereits
durch die Stimme von Professor Karl Barth
getan hat, klar und deutlich ihre Stellung bezieht
diesem Ereignis gegenüber, und wenn auch unsere
oberste Landesbehörde, eindeutiger als bisher, sich

auf den Standpunkt stellt, daß die Schweiz als
Ganzes keinen Nationalheiligen braucht, und daß

unser Landesvater, unser Vater über Land
und Volk, Gott der Allmächtige ist.

Das Christentum und die Gleichberechtigung der Frau
Wie habe ich mich als Christ zum Problem der

Gleichberechtigung einzustellen? Kann ich neutral
sein; kann ich sagen, diese Frage berühre meine
christliche Ueberzeugung nicht; sie gehöre ins
Gebiet der profanen Welt; das Christentum aber habe
es nur mit Gott und der Seele, nur mit den

sogenannten „religiösen" Dingen im engsten Sinne
zu tun? Oder mutz ich mich entscheiden? Mutz ich

mich für die Gleichberechtigung erklären? Kann
ich's? Darf ich s? Oder muß ich sie ablehnen,
verwerfen und bekämpfen? Das ist die Frage!

Wie denkt die heutige Christenheit?
Die meisten, weitaus meisten Völker des christlichen

Abendlandes haben die Frage seit Jahren,
ja seit Jahrzehnten entschieden, vor allem die großen

Völker der protestantischen Welt, England,
Nord-Amerika, die skandinavischen Völker: Da
steht die Frau gleichberechtigt neben dem Mann
im Volks- und Staatsleben, und kein Mensch ist
der Meinung, das vertrage sich nicht mit dem christlichen

Glauben.
Am 21. Oktober dieses Jahres hat sich der Papst,

das Oberhaupt von 499 Millionen Christen, für
die politische Gleichberechtigung der Frau
ausgesprochen in einer Rede an die Leiterinnen der
katholischen Mädchen- und Frauenorganisationen,
im Vatikan. „Der Stimmzettel ist für jede Frau
eine mächtige Waffe, um ihre religiösen und
moralischen Belange durchzusetzen." Dies seine eigenen
Worte. Damit hat nicht nur ein Mann, sondern
die ganze katholische Christenheit zur Gleichberechtigung

Ja gesagt.
Unsere schweizerische reformierte Bevölkerung

aber ist geteilter Meinung — die Pfarrerschaft wie
das Kirchenvolk. Einem überzeugten Ja schallt ein
überzeugtes Nein entgegen. Ein Kampf des Geistes
und der Geister ist entbrannt und wird Wohl in
nächster Zukunft erst recht entbrennen und
ausgefochten werden in Synoden, kirchlichen Versammlungen,

in der Presse und in den Häusern. Möchte
er ritterlich und sachlich geführt werden, mit
geistigen Waffen, mit Gründen, nicht mit bloßen
Schlagworten und Vorurteilen!

Was sagt denn aber das Christentum zu
unserer Frage? Auf das Christentum kommt's an!
Wir sogenannten Christen sind ja nur die heuti¬

gen Repräsentanten des Christentums und haben
uns an ihm zu orientieren, haben ihm nachzufragen,

müssen versuchen, in seinem Geiste zu
leben!

Und das Christentum, was ist es? Jesus hat
es definiert: „Ich bin gekommen, ein Feuer auf
die Erde zu bringen und was wollte ich lieber,
als daß es schon brennte?" Damit ist das Wesen
des Christentums authentisch, ein für allemal,
bestimmt. Eine Bewegung ist es, eine Bewegung

des Geistes und des Lebens, ein Feuerstrom,
hervorgebrochen aus dem Vulkan, der Christus
heißt. Dieser Bewegung geht es letztlich nur um
eins: die Welt mit dem Geiste Jesu zu durchdringen,

mit dem Geiste der Gottesliebe und Nächstenliebe,

der Menschlichkeit, Barmherzigkeit, Gerechtigkeit,

der Bruderschaft und Gemeinschaft. „Einer
ist euer Meister; ihr aber seid alle Brüder!" Aus
diesem Geiste, nach diesen Richtlinien müssen alle
Fragen gelöst werden, die sich dem Christentum
auf seinem Gang durch die Jahrhunderte stellen.

Zu diesen Fragen gehörte von jeher die Frauenfrage.

Jesus hat sie gelöst: er erhob die Frau aus
dem Zustand tiefer Versklavung und Erniedrigung
zur Menschenwürde. Er achtete die Frau gleich
hoch wie den Mann; er umgab sich nicht nur mit
Jüngern, die ihm nachfolgten, sondern auch mit
Frauen, die ihn begleiteten und ihm dienten, lind
was das bedeutete, welch eine revolutionäre
Einstellung, das crmißt nur der, der weiß, auf welcher

Stufe in jener Zeit die Frau darniedergchal-
ten wurde. Ein damaliges jüdisches Wort sagt:
„Verflucht der Mann, dessen Frau das Tischgebet
spricht!" „Man soll die Thora eher verbrennen, als
sie einer Frau in die Hand geben!" Es war ein
tägliches Dankgcbct eines jüdischen Mannes, daß
er kein Heide und keine Frau sei. Und in der
hellenischen Welt, vor allem in Griechenland selber,
war es um die Frau nicht besser bestellt! Jesus
aber berief die Frau, — die damalige, verachtete
Frau — zur Nachfolge, zur Bürgerschaft und
Gleichberechtigung auf und schützte sie auf dem

*) Daß heute die Frau im jüdischen Haus ganz
anders geschätzt wird, ist bekannt, sei aber, um Mißverständnis

zu verhüten, ausdrücklich hervorgehoben.

Gebiet der Ehe und Ehescheidung vor der Willkür
und Brutalität des Mannes. Und die Frauen
haben es ihm gedankt: Eine Frau war's, die ihm am
Tage vor seinem Sterben durch Salbung die Treue
bezeugte; Frauen Waren's, die von ferne standen,
als er am Kreuz hing — nach den drei ersten Evangelien

nur Frauen, kein einziger Jünger! —
Frauen Waren's, die am Ostermorgen zum Grabe
hinausgingen.

Damit hat Jesus den Impuls gegeben, die
Richtung gewiesen, in der die Christenheit die
Lösung der Frauenfrage suchen sollte: Hebung der
Frau aus Unwissenheit, Verachtung und
Ohnmacht; Gleichberechtigung der Frau mit dem Mann
im Angesicht Gottes. Nicht vermännlicht soll die
Frau werden, so wenig wie der Mann VerWeib-
licht! Gleichberechtigung heißt nicht Gleichmacherei;

jedes Geschlecht ist zum Dienst berufen gemäß
seiner Kräfte, seinen Anlagen; aber jedes dem
andern gleich an Würde vor Gott und den Menschen!

Paulus stimmt damit überein. Er gibt ja selbst
die Parole aus: „Da ist weder Jude noch Grieche,
weder Sklave noch Freier, weder Mann noch Weib,
denn ihr alle seid Einer in Christus Jesus." Er selber

mag diese Linie nicht immer eingehalten
haben; er hatte es vor allem in der Gemeindepraxis
mit den damaligen Frauen zu tun, die wahrlich
wenig geeignet waren, sich mit den Männern in
die Leitung der Gemeinde zu teilen; das ändert
nichts an jenem Grundsatz, den er aus dem Geiste
seines Herrn heraus meisterhaft formuliert hat,
und der uns bindet, unbedingt verpflichtet!

Und wir Heutigen? Halten wir uns an einzelne
Worte der Bibel? Oder stellen wir uns unter
den Geist, unter das Lebensgesetz Jesu? Hatte
Zwingli recht, als er 1525 die Aufhebung der
Leibeigenschaft forderte — gegen den Buchstaben der
Bibel, die davon nichts sagt, sondern im Gegenteil
die Sklaven auffordert, Sklaven zu bleiben — aber
mit Berufung auf den Geist des Evangeliums:
„Da wir alle Kinder Gottes sind, und brüderlich
miteinander leben sollen". Das ist seine Begründung.

Und ähnlich entschieden sich die Christen der
Vereinigten Staaten, als sie vor hundert Jahren
die Sklaverei verboten. „Der Buchstabe tötet, der
Geist macht lebendig", so sagt die Bibel selbst, so

sagt Paulus an hervorragender Stelle. Muß uns
das nicht den Weg weisen?

Aus dem Geiste des Evangeliums heraus müssen

wir die Gleichberechtigung der Frau fordern,
auch auf dem Gebiet des politischen Lebens. Die
Behauptung, daß das Wesen der Frau unter der
Mitarbeit am staatlichen Leben leide, ist eine
Phrase. Wäre sie wahr, dann müßten auch wir uns
mit letzter Leidenschaft gegen die Gleichberechtigung
stemmen. Die englischen, amerikanischen und
skandinavischen Frauen haben nicht darunter gelitten!
Und auch der Papst scheint nicht zu fürchten, daß
die Ausübung des Stimmrechts die Seele der
katholischen Frau gefährden werde! Manche heutige
Frau ist reis und innerlich bereit, am Staate
mitzuarbeiten; unsere Frauenwelt steht, was Bildung,
Begabung und geistiges Leben anbelangt, zum
mindesten nicht unter dem Durchschnitt der Män-

Roman von Marguerite Audoux.
Uebersetzt von Maria Arnold

22. Fortsetzung

Was sollte aus Bulldogge und Bergeounette werden,
oon denen sie genau wußte, daß sie auf keinen Fall
bei Frau Double arbeiten würden? Dann sah sie sich

ganz allein in ihrer sonst so geräuschvollen Wohnung.
Sie sah bereits, wie die Verbindungstür sich alle
Augenblicke öffnen würde, um Frau Double und ihre
Forderungen eintreten zu lassen. Und angesicht der
Unannehmlichkeiten, die eine Geschäftsverbindung
„Doublê-Dalignac" mit sich bringen würde, verlor sie
den Mut und seufzte:

— Ach mein Gott, wie schwer ist es zu leben!

Ihr Kummer schwand nicht. Frau Double, die
weder ihre Freude noch ihren Zorn zu verbergen
wußte, verstärkte ihn noch durch ihre Zudringlichkeit
und ihre Ratschläge, und in kurzer Zeit drückte dieser
Kummer dem schönen Gesicht von Frau Dalignac seinen

Stempel auf.
Da kam mir ein Einfall. Die unbezahlten

Rechnungen der ehemalige Kundinnen betrugen mehr, als
die paar tausend Franken, die Frau Dalignac schuldete,
und wenn man dieses Geld eintreiben könnte, wäre
alles gerettet.

Frau Dalignac weigerte sich jedoch, diesen Versuch
zu unternehmen.

— Keine dieser Damen wird bereit sein, ein Kleid
zu bezahlen, das sie schon nicht mehr trägt, sagte sie

zu mir.
An dem Tag aber, da sie ihre Unterschrift für die

neue Geschäftsverbindung geben sollte, wurde ihr
Schmerz so groß, daß ich, ohne auf sie zu hören, mit
den Rechnungen loszog.

Die erste Kundin, an die ich mich wandte, tat s hr
erstaunt und versprach, Frau Da'ignac zu schreiben.
Die Zweite lachte mich aus und rief nac- ihrem
Dienstmädchen, um mich hinauswerfen zu lassen. Die Dritte
sagte:

— Das ist ja eine schöne Geschichte!
Ich ging von einer Kundin zur andern, und überall

bekam ich dieselben Worte des Bedauerns oder der
Entrüstung zu hören, aber ich ließ mich davon nicht
entmutigen. Ich mußte um jeden Preis das Geld
eintreiben. Die Kundin, oie ich zuletzt aufsuchte, hatte die
größte Summe zu zahlen, und meine Hoffnung wuchs.
Diese Dame wohnte ganz oben auf dem Champs-
Elysees und trug mehrere Namen und Titel, welche
Duretour einfach in „Madame Dingsda" verwandelt
hatte.

Die Zofe verschwand mit der Rechnung und kam
mit der Nachricht zurück, ihre Herrin sei ausgegangen.

Mein Vertrauen war so groß, daß ich die Rückkehr
d.r reichen Kund-n abzuwarten beschloß. Ich wartete
lange, so lange, daß mich die Stille plötzlich erschreckte
und ich endlich bemerkte, daß die Abenddämmerung
schon hereinbrach. Da ich nicht wußte, wie spät es war,
bewegte ich mich unruhig, damit jemand komme, um
nach mir zu sehen. Gleich darauf hörte ich das Ge¬

räusch von Schritten und erkannte die Stimme von
Madame „Dingsda". Sie fragte:

— Wartet diese Schneiderin noch immer?
Ich hatte ein Summen in den Ohren, und bevor es

nachließ hörte ich die gleiche Stimme sagen:
— Schicken Sie sie doch fort.
Draußen blieb ich wie niedergeschmettert stehen. Die

hohen elektrischen Lampen blendeten mich, und ich

wußte nicht mehr, in welche Richtung ich zu gehen
hatte, um nach der Avenue du Maine zurückzukehren.
Ich wollte mich auf eine Bank setzen, um meine
Gedanken etwas in Ordnung zu bringen, aber eine Furcht
vor mir selbst trieb mich weiter.

Es kam mir vor, als kreisten meine Gedanken in
rasender Geschwindigkeit in meinem Kopf herum und
wären durch nichts mehr aufzuhalten.

Heimgekehrt fand ich Klemens und Frau Doublé
zu beiden Seiten von Frau Dalignac sitzen. Beide
waren rot im Gesicht, wie Leute, die sehr viel gesprochen

haben. Frau Dalignac dagegen blieb blaß, doch

zu meiner Ueberraschung sah sie wieder besser aus
und hatte sogar !,en Ausdruck einer gewissen
Zufriedenheit.

Nur einen Augenblick sah sie auf die unbezahlten
Rechnungen in meiner Hand. Sie machte Klemens ein
Zeichen, >"is ich nicht verstand. Dann ergriff sie die
Feder, tauchte sie zweimal in das Tintenfaß und
unterzeichnete das Papier, das vor ihr lag.

Als ich mit Klemens fortging, erzählte er mir auf
der Straße mit großer Genugtuung, seine Tante habe
ihre Unterschrift gerne gegeben, weil Frau Double
versprochen habe, ihm das nötige Geld für die Ein-

I richtung eines Tapezierergeschäftes vorzustrecken,
f Und da ich mich nicht mit ihm darüber freuen

tonnte, sagte er mit unangmehmem Gesichtsausdruck
zu mir:

— Sie ist nicht zu bedauern. Frau Double wird sie
schon reich zu machen wissen.

5
Es war nicht möglich, unsere Konfektionswerkstatt

sofort zu schließen, wie es Frau Double gewünscht
hätte. Die gegenüber der Firma Quibu übernommenen
Verpflichtungen mußten bis zur Erledigung aller
Aufträge ausgeführt werden, und das war erst am
Jahresende möglich, und wir standen noch im Oktober.

Frau Dalignac bereitete jedoch die Arbeiterinnen
schon jetzt darauf vor, falls einige von ihnen gleich
fortgehen wollten. Aber alle beschlossen, bis Ende des
Jahres zu bleiben.

— Wahrlich, man hat keine Eile, schlechter
untergebracht zu sein, sagte Félicitas Damoure.

Roberta zögerte lange, bevor sie sagte:
— Bei einer anderen Meisterin werde ich mich

plagen müssen.
Bulldogge wünschte nur, eine eigene Maschine zu

besitzen, um zu Hause arbeiten und gleichzeitig ihre
Großmutter pflegen zu können.

Duretour sprach davon, sich Weihnachten zu
verheiraten, und Bergeounette erklärte, sie werde lieber
irgendeine Arbeit annehmen, als wieder zu ihrem
Manne zurückzukehren.

Frau Dalignac hörte aufmerksam zu, was jede
sagte. Sie liebte ihre Arbeiterinnen, und es tat ihr
leid, sich von ihnen zu trennen.

Sie waren alle da, mit ihren verschiedenen Charakteren,

böse oder gut, traurig oder lustig, dumm oder
klug, aber alle mutig und eifrig bei der Arbeit.

(Fortsetzung folgt)



uerwelt. Es ist eine Frage der Gerechtigkeit, daß
die Frau, die gewillt ist, am Ausbau des Staates
mitzuarbeiten, dazu Gelegenheit erhält. „Lasset euer
Licht lcuchteu vor den Menschen": Sie möchte das
>— man muß eS ihr gewähren! Sie muß mittragen
an den Lasten — mau lasse sie mitwirken am
Leben des Staates! Das Größte, was man einem
Menschen schenken kann, ist Verantwortung sür ein
Werk oder eine Gemeinschaft; damit adelt man ihn
und gibt seinem Leben Sinn und Gehalt! Ist die

Frau heute nicht sähig zur Mitverantwortung?
Dürfen wir sie ihr weigern?

Und endlich: Von Pestalozzi stammt das Wort,
es gehe um die Vermenschlichung des Staates und
nicht um die Verstaatlichung des Menschen. Eine
wahrhaft christliche Bestimmung des Staatslebens!
Von der Mitwirkung der Frau im Staatsleben
erhoffen wir dies: daß der Staat menschlicher,
hilfreicher, sozialer, christlicher werde! Darum gehört
die Gleichberechtigung und Mitarbeit der Frau
zum Programm der christlichen Bewegung!

So müßte eigentlich von der Christenheit aus,
vom Geiste des Evangeliums her der Anstoß, der

stärkste Impuls zur Gleichberechtigung der Frau
ergchen. Für jene Christen, die wissen, worum es

im Christentum geht, sollte es keine Frage mehr
sein, daß sie sich mit aller Ueberzeugungskrast für
die Gleichberechtigung der Frau einzusetzen haben.

Psr. Karl Zimmer mann

Prof. Leonhard Ragaz ^
Wir haben in der Schweiz viele „Größen, die keine

sind", um mit Hch. Leuthold zu reden, aber recht wenige
— es ist ein Schmerz, es sich einzugestehen — die

„eine sind'. Zu diesen wenigen gehörte Leonhard Ragaz.

Wer mit den gewöhnlichen Maßstäben an eine Größe
herantritt, mit vorgefaßten Meinungen und Wünschen,
wird leicht Enttäuschungen erleben. Viele, die einst
voll Bewunderung Ragaz hörten, haben sich von ihm
abgewendet, sie nannten ihn maßlos, schroff und
einseitig und mochten in einem gewissen Sinne recht haben.
Wo Licht ist, ist auch Schatten. Erst recht aber war sein

Maßstab ein anderer als der durchschnittliche. Die Menschen

haben ihn immer wieder enttäuscht, und in tiefer
Enttäuschung hat er sich abgewendet von dem, was er

am heißesten liebte: van der Kirche von der
sozialdemokratischen Partei, vom patriotischen Kultus. Aber
er hat sie alle reich beschenkt, indem er ihnen immer
wieder vor Augen hielt, was sie waren oder doch in
Gefahr gerieten zu werden, und was sie eigentlich sein

sollten: die Schweiz der Hort der Freiheit, der Sozia-
lismus die Verwirklichung der Bruderschaft unter den

Menschen, die Kirche die Wegbereiterin des Reiches
Gottes. Einem wilden Bergbach gleich, der gelegentlich
überschäumt und selbst da und dort ein Stück Kulturland

mit sich fortreißt, befruchtete er unser Land und
bewahrte es vor der Stagnation.

Daß die kraftvolle Kämpfernatur innerlich von großer
Feinheit war, das bewies die Tatsache, daß sein Kampf
nie den Schwachen galt, das erfuhren die Menschen,
die sich in Not und Schuld an ihn wandten. Vielleicht
hatte auch die Ueberempfindlichkeit dieses Starken darin
ihre Wurzel. Diese innere Feinheit ließ ihn auch die
Frauensache verstehen und vertreten. Gerade da, wo
der Durchschnittsbürger sich gerne abseits hält, um sich

die Finger nicht zu verbrennen, konnte man auf seine

Hilfe zählen. Unoergessen bleibe ihm sein Hervortreten,
als in der Stadt Zürich in versteckter Form die
Reglementierung der Prostitution wieder eingeführt werden
sollte und als durch einen zürcherischen Film die Stunde
des Mutterwerdens zu einer Kinosensation herabgewürdigt

wurde. Die Gleichberechtigung der Frau und ihre
Teilnahme am politischen Geschehen waren sür Ragaz
eine Selbstverständlichkeit. — Für seinen Kampf gegen
die Gewalt, für Gerechtigkeit und Frieden, für Christus
gegen Caesar, dafür sind ihm die Frauen zu tiefem
Danke verpflichtet. Maria Fierz
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Das Christkind
Von Ida Frohnmeyer

Sie stehen beide am Fenster, die große und die kleine
Schwester, und beide mühen sich mit heftig ausgestoßenem

Atem, ein kleines Guckloch in der gefrorenen
Fensterscheibe hervorzubringen.

Aber es gelingt nicht. Unverändert verharren die
märchenhaften Blätter und Zweige, und die kleine Schwester

betrachtete sie ob dieser Zähigkeit halb bewundernd,

halb betrübt.
Aber die resolute große Schwester verliert sich nicht

in Betrachtungen. „Ich hole ein Plätteisen', sagte sie,
„und du kannst die kleine Bettflasche aus deinem Pup-
pcnbett nehmen, denn ein Eisen ist zu schwer sür dich.'

„Ja — und dann?' fragt die kleine Schwester mit
weit aufgetanen Augen, „du willst doch nicht die Scheibe
einschlagen? Da wäre das Christkind sicher traurig. Und
so viel Kälte käme in die Stube, auch wenn wir das
innere Fenster wieder schließen.'

Die große Schwester lacht. Hellauf lacht sie, und ihr
Lachen ist wie ein Segel, das sich ausspannt und im
Winde flattert, ist wie ein weit aufgetanes Tor in die
Freude hinein. Die große Schwester weiß nicht, daß
sie mit ihren, Lachen die kleine Schwester mitreißt, wohin

immer sie will. „Dümmeli!' sagte sie, „was werde
ich die Scheibe zerschlagen und das Christkind noch am
letzten Tag verärgern — nein, nein! Das Eisen und
die kleine Bettflasche legen wir auf den Ofen, bis sie

heiß sind, und dann halten wir sie an die Scheibe —
du wirst sehen, wie da die Eisblumen schmelzen"!

Schweizerisches Aktionskomitee
für das Frauenstimmrecht

Als im Juni 1944 beim Nationalrat das Postulat
Oprecht für die politische Gleichberechtigung der Frau
in der Schweiz eingereicht wurde, war die
schweizerische Frauenbewegung sich wohl noch kaum bewußt,
daß mit diesem Postulat die Frauensache auch auf
eidgenössischem Boden so rasch wieder ins Rollen
gelangen könnte. Nach einigen zögernden Schritten und
einer Eingabe an den Nationalrat wurde denn erst
im März 1945 ein schweizerisches Aktionskomitee
gegründet, das folgende Zusammensetzung aufweist:

Präsidentin: Fräulein Dr. A. Quinche, Ad¬
vokatin, Lausanne

Bizepräsidentinnen: Frau Dr. H. Thalmann,
Antenen, Bern
Fräulein Elisabeth Gelpke,
Bern

Sekretärin: Fräulein S. Bonard,
Lausanne

Mitglieder: Frau Marcelle Prince, Genf
Fräulein Laura Rüegg, Basel
Frau E. Egli-Giittinger,
Zürich

Es war von allem Anfang an die Meinung, dieses
in konfessioneller und politischer Beziehung völlig
überparteilichen Komitees, die neue schweizerische
Aktion nach Möglichkeit in die Breite wachsen ZU lassen
und durch sie einmal in Kreise unseres Volkes zu dringen,

die bisher von unserer Frage noch wenig oder gar
nicht berührt worden sind. Denn nur so wird es uns
gelingen, nach und nach in unserem Volk die Stimmen
zugunsten unserer Forderung zu mehren. Neben unserem

kleinen Ausschuß bildet sich deshalb ein erweitertes
großes Komitee, dem Vertreter und Vertreterinnen
von Vereinen und Gesellschaften aus allen Gegenden

der Schweiz angehören, sowie eine große Anzahl
von Einzelpersonen, die sich für diese Sache interessieren

und einsetzen wollen. Wir sind immer bereit, weitere

Anmeldungen für dieses erweiterte Aktionskomitee

entgegenzunehmen, in der Gewißheit, daß wir
heute alle Freunde unserer Sache brauchen werden,
wenn sie einmal zu einem wirklichen Erfolg geführt
werden soll.

Ein zweites Unternehmen des schweizerischen Komitees

besteht darin, unter dem Titel des Ehrcnkomitees
eine Liste aller schweizerischen Persönlichkeiten
aufzustellen. die sich für das Frauenstimm- und Wahlrecht
positiv ausgesprochen und eingesetzt haben. Sie soll
Vertreter der Presse, der Wissenschaft, der Kunst und
der Politik umfassen, und sie wird einmal auch einer
breitern Oeffentlichkeit den Beweis bringen, daß die
politische Gleichberechtigung der Frau nicht nur die
utopistische Idee einer kleinen, nicht beachtenswerten
Minderheit, sondern die ernsthafte Ueberzeugung
gewichtiger Persönlichkeiten unseres Landes ist.

Wir wissen alle, daß nicht nur unsere kantonalen
Aktionen, die sich bejcheidentlich auf die Mitwirkung
der Frau in kantonalen oder gar nur Eemeindeangele-
geuheiten beschränken, noch große Widerstände
überwinden müssen, sondern daß vor allem auch eine
schweizerische Aktion ein Unmaß von Aufklärungsarbeit

und von Einsatzbereitschaft erfordert. Und doch

geht heute, wie schon in den Lüer-Jahren, wieder eine
Welle der Bereitwilligkeit und der Einsicht durch unser

Volk. Das beweisen uns die vielen kantonalen
Aktionen, das beweist uns das vermehrte Interesse,
das uns auch von der Presse entgegengebracht wird.
Lassen wir diese Welle nicht ein Zweites Mal verebben!

Denn es wäre nicht nur zum Schaden unserer
eigenen Bestrebungen, sondern vielmehr noch zum
Schaden unserer ganzen Volksgemeinschaft, der für
die kommenden Jahre mehr als je die Lösung
dringender sozialer Probleme aufgetragen sind, die ohne
die politisch aktive Mitwirkung der Frau und ihrer
besondern Gabe zur Verständigung und.Ueberbrük-
kung nicht zu einem guten Ende geführt werden können

j l.

Llleratur-Nobelpreis 1945
Die chilenische Dichterin Gabriela Mistral

Zum fünften Mal seit dem Bestehen der großzügigen
Stiftung Alfred Nobels hat eine Frau den von ihm
ausgesetzten Literaturpreis erhalten. Auf die Schwedin
Selma Lagerlof, die Italienerin Grazia Deledda, die
Norwegerin Sigrid Undset und die Amerikanerin
Pearl S. Buck folgt in diesem Jahr eine Chilenin
baskischer Abkunft, Gabriela Mistral, Sie wählte ihr
Pseudonym nach dem provenyalischen Winde, da sie sich der
Landschaft der Provence seit ihrem Ausenthalt in Frankreich

tief verbunden fühlt. Ihr eigentlicher Name ist
Lucila Godoy y Alcayaga, — und ihr eigentlicher Beruf

Kultur-Konsul von Chile, zurzeit in Petropolis,
Brasilien.

Schon diese wenigen Andeutungen zeigen das unge-

„Eigentlich —" beginnt die kleine Schwester zög.rnd.
Aber die große Schwester fällt ihr rasch ins Wort.
„Nun sage nur nicht, daß dir die kalten Dinger leid
tun! Die werden heute nacht schon wieder nachwachsen.
Und du wolliest doch nach dem Christkind Ausschau halten,

nicht?"
Gewiß ja, deshalb hat die kleine Schwester doch mit

Aufbietung all ihrer Kräfte die Scheibe angehaucht,
und daß die unvergleichliche große Schwester nun zu
stärkern Mitteln greifen will, ist durchaus zu begrüßen.

Nur — das heiße Plätteisen auf die Scheibe drük-
ken, das — das müßte doch den wunderschön glitzernden

Blättern weh tun. Denkt die große Schwester nicht
auch, daß die Bettslasche vom Puppenbett genügen
wird?

Die große Schwester hat nicht »ur ein Helles und
strahlendes Lachen, sie hat auch einen hellen, vom
strahlenden Herzen regierten Verstand. Und so sagt sie:
„Natürlich genügt die Bettflasche — geh sie rasch holen!"
Und während sie der kleinen Schwester nachschaut, die
auf so leichten Sohlen durchs Zimmer läuft, daß man
glauben könnte, sie werde sich im nächsten Augenblick
ganz und gar in die Luft heben, ja, während sie der
kleinen Schwester nachschaut, denkt sie: Natürlich
gehören die Eisblumen auch zu den „Wundern", denen
sie den ganzen Tag nachgeht, die sie zusammenpslückt
wie wir andern einen Blumenstrauß. Sie ist wie
verliebt in das Wort, und ich möchte wohl wissen, ob sie

es auch „sieht". So wie den „Schmerz", von dem sie

sagte: „Er ist ein Armer, niemand hat ihn lieb!" Ja,
das sagte sie damals, als sie solch schlimme Ohren-
schmerzen hatte und trotz aller Tapferkeit wimmern
mußte. Ach, im Grunde ist sie selbst das allerkösilichste

wohnliche Lebensbild einer außerordentlichen Frau,
deren Dichtungen seit rund 39 Jahren in allen Ländern
spanischer Zunge bewundert werden. Mit einem Schlage
wurde sie in ihrer Heimat, dem Lande der „trockenen
Historiker und Juristen", berühmt, als ihre leidenschaftlichen,

inbrünstigen „Sonette des Todes" bei einem
Wettbewerb den ersten Preis gewannen. Damals war
sie Lehrerin, eine große, kräftige Frau, mit leuchtend
weißen Zähnen und einer stillen, bescheidenen Art.
Ihr Leben — der sichtbare Teil ihres Lebens! —
gehörte den Schulkindern, die sie schwärmerisch verehrten
und unter denen sie mit der Fülle ihrer lebendigen,
fortschrittlichen und „kindtümlichen" Ideen viel Gutes
gewirkt hat. Ihre erzieherische Tätigkeit strahlte bald
über die Grenzen hinaus und die mexikanische Regierung

berief sie als Organisatorin des Volksfchulwesens
nach Mexiko. Später wechselte sie in den konsularischen
Dienst, aber immer stand bei ihrer Arbeit die kulturelle

Mission im Vordergrund. In Madrid, Lissabon,
Avignon und Paris — wo sie am Amt für intellektuelle

Zusammenarbeit tätig war — bekam sie Kontakt
mit der europäischen Geisteswelt,

Es ist erstaunlich, daß diese heute Sb Jahre alte Frau
sich mit ihrem bescheidenen, zurückhaltenden, ja scheuen

Wesen als Lehrerin, Beamtin und Dichterin in unserer
Welt der falschen Wertungen hat durchsetzen können!
Erstaunlich und erfreulich, — denn obwohl wir mit
ihren Werken noch nicht Freundschaft schließen konnten,

weil sie wohl erst im Anschluß an den der Dichterin
zugefallenen Preis in viele Sprachen übersetzt werden
dürften, sehen wir aus allen uns zugegangenen Schilderungen

eine Persönlichkeit von überragender Bedeutung
aufsteigen. Gabriela Mistral hat persönlich ein schweres

Leben hinter sich, denn der Mann, mit dem sie

Gemeinsames aufbauen wollte, nahm sich das Leben
und ließ sie in ihrem äußerlichen und innerlichen
Daseinskampf allein zurück. Diesem Mann sind die
Sonette vom Tode gewidmet, die ihren Ruhm begründet
haben. 1923 erschien zum ersten Mal ein großer Ge-
dichlband unter dem Titel „Desolation", später ihr ins
Schwedische übertragener „Gesang an einen Sohn', eine
besondere Gabe an die Frauen mit der „Lektüre für
Frauen" und das wehmütige Werk „Gespräch mit dem
Voter". Man sieht schon aus diesen Titeln, daß ihr
Schassen eng mit dem Mensch verbunden ist, sich an ihn
als mitlebendes und mitleidendes Wesen richtet. Uebri-
gens ist Lucila Godoy auf dem Lande aufgewachsen und
hat die innige Liebe zur Natur bis heute bewahrt. Ihre
Freunde wissen, daß man sie am besten ausführlich zu
sehen bekommt, wenn man eine weite Wanderung mit
ihr unternimmt. Ihre Gedichte strahlen alles das zurück,
was sie an Eindrücken in der farbigen Wildheit der Natur

ihrer Heimat hat sammeln können.
Wir sind sehr begierig, die Werke der Nobelpreisträgerin

kennen zu lernen und wünschen uns einen
Uebersetzer, der die Sensibilität besitzt, ein solches Werk
nachzuschaffen! H. S. P a a s ch c.

Verwirrung der Rechtsbegriffe
auch in der Literatur

Bücher sind ein Spiegel ihrer Zeit. Wie sehr sich heute
die Rechtsbegriffe verschoben haben, zeigt sich in einer
gewissen modernen Unterhaltungsliteratur.

Unter den neu erschienenen Büchern finden wir No-
rah Lofts', der meisterhaften englischen Erzählerin,
spannender Roman „Die Nacht der Entscheidung", Neben

mehreren andern Schicksalen, die sich in dieser Nacht
in einem Hause erfüllen, sieht sich der Wirt zum Goldenen

Vlies einem Erpresser gegenüber, der von einem
weit zurückliegenden scheinbaren Vergehen weiß und in
der Lage ist, seine ganze Lebensbasis zu zerstören, ihn
zu verderben. Verzweifelt und zu jeder Notwehr
entschlossen, dringt er in das Zimmer des Gastes ein, wo
er diesen tot vorfindet und erkennt, daß seine junge
sympathische Pflegetochter, die das Gespräch der Männer

belauscht halte, ihm zuvorgekommen ist und den
Mann vergiftet hat. Eben kann er noch die Spuren
ihrer Tat verwischen. Seine Zukunft ist gerettet.

Zu denken gegeben hat mir die Tatsache, daß wir
wieder wie vor vier Iahren im Best-seller „Rebetka"
als Leser einen tatsächlichen Mord zur Kenntnis nehmen

ohne ihn eigentlich als Mord zu empfinden. Nachdem

der Arzt den plötzlichen Tod des Fremden einer
Austernvergiftung zuschreibt (ich muß noch sagen, daß
der Roman um 1899 handelt) — in „Rebekka" war der
Mord als Unfall getarnt —, atmen wir erleichtert aus
und gehen mit den Personen der Handlung befriedigt
über zur Tagesordnung. — Wir sind das, wir
Schweizer-Leser, wir Europäer!

Und dabei fällt mir die selbstgerechte Reaktion in
unserm Abscheu ein gegenüber den Greueln, die sich im
Ausland zugetragen. Bangen beschleicht mich. Haben
wir uns denn bewährt? Was für böse Möglichkeiten
bergen unsere Herzen, die unter unweltlich geistig gleichen

Bedingungen zum Durchbruch gekommen wären?
Wissen wir es? Unser glücklicheres Schicksal hat es
uns verborgen. — R. M. Stierlin.

kleine Wunder, und ich weiß wirklich nicht, wie ich es

elf Jahre lang ohne sie ausgehalten habe
Die Bettflasche aus dem Puppenbett steht aus dem

Ofen, und die große Schwester sucht nach einem Lappen,

um die Heihgewordene anfassen zu können.
Da fällt vom Fenster het ein stärker und stärker

werdender Schein, und die kleine Schwester läuft mit
ausgebreiteten Armen auf die funkelnden Scheiben zu und
jubelt: „Die Sonne! Die kommt fürs Christkind —
damit es den Weg besser findet! So viele Tage war keine
Sonne, und heute scheint sie oh, oh, nun fängt
der Heilige Abend an!"

Soll die große Schwester nun Einspruch erheben und
sagen, daß ein Abend unmöglich um neun Uhr morgens
beginnen kann? Better Karl würde es gewiß tun, dieser
geborene Schulmeister! Aber sie tut es nicht. Sie wird
sich hüten, das freudetanzende Fläminchen, das da vor
ihr durch die Stube weht, auszublasen. Statt dessen

sagte sie: „Ja, es ist gut, daß die Sonne scheint. Und
du wirst sehen, sie wird das Fenster auftauen ohne
unsre Hilfe. Aber jemand anders braucht unsre Hilfe
— weiht du wohl wer?"

Nein, sie weiß es nicht. Aber sie hält in ihrem Um»
hcrwirbeln inne, bleibt auf den Spitzen der Zehen
stehen — und wie in aller Welt macht sie das nur? —
und ist von diesen Zehenspitzen an bis zur obersten
silberhellen Haarwelle hinauf nur noch Erwartung.

„Dem Christkind müssen wir helfen", sagt die große
Schwester. „Es kann nicht auch noch den Christbaum
schmücken, es hat schon genug damit zu tun, alle die
Geschenke zu besorgen.' Ach, und eben fällt mir ein: es

hat die Geschenke für Frau Roth bei uns abgegeben,
-und die müssen wir beide nun zu ihr tragen. Aber das

^
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Inland
Bundesversammlung: Im Nationalrat hat

Bundesrat Kobelt auf Grund von Interpellationen
detaillierten Bericht über die Verhältnisse in den
russischen Jnternicrtenlagern gegeben und die
skandalösen Vorgänge von Bestechung und
Veruntreuung im Kommissariat sür Internier

ung und Hospitalisierung dargelegt,
die insbesondere den HD. Meyerhoser. aber auch Ossiziere

und 23 Firmen schwer belasten. — Das Postulat
Oprecht betr. Einführung des Frauenstimm«
und Wahlrechtes wurde nach ausgiebiger
Diskussion mit 194 gegen 32 Stimmen angenommen:
Bundcspräsidcnt v. Steiger hat es namens des
Bundesrates im Sinne der Vorbereitung eines Vorschlags
zur Partialrevision der Bundesverfassung
entgegengenommen. — Die Finanzordnung (Regelung

der Bundessubventionen) wurde auf vier weitere

Jahre gutgeheißen: der Bericht der Älkoh ol-
verwaltung genehmigt.

Der Ständerat stimmte dem Bundesbeschluß
über V o l l m a ch t e n a b b a u zu: bei der Beratung
der Wirtschaftsartikel wurde der Absatz über
die Genossenschaften an die Kommisston zurückgewiesen,

das Aufstellen der Bedllrsnisklausel soll für
alkoholfreie Wirtschaften fallen gelassen werden.

Der Bundesrat hob den 1949 gefaßten Beschluß
über Verfolgung von Eerüchtemacherei auf.

Durch Vollmachtenbeschluh wurde eine Abteilung
am Bundesgericht geschaffen, welche die Klagen auf
Rückgab« weggenommenen Besitzes in
den besetzten Gebieten beschleunigt behandeln soll.

Der Bundesrat hat den Entwurf für die
Ordnung der Zuckerwirtschaft vorgelegt. (Abgaben
auf Importen zugunsten der schweizerischen
Zuckerproduktion).

Die EBB bewilligt vom 15. Dezember bis ZI-
März 194ki wieder Sonntagsbillette für Billette

ab Fr. 4.—.
In Zürich starb im 78. Altersjahr Pros. Leonhard

Ragaz, der Inspirator der religcössozialen
Bewegung und enentwegte Vorkämpfer für Freiheit
und Gerechtigkeit.

Kriegswirtschaft:
Aus der Dezember-Lebensmittelkart«

wurden freigegeben: Coupon 12 je 125 Gramm
Mais, o 12 je 399 Gramm Brot. Q 12 je 125
Gramm T eig w a r e n. s 12 je 199 Gramm Fett/
Oel. ff 12 je 59 Punkte Speck/ Fleisch. V l2 je 19V

Punkte Fleisch, 12 je 125 Gramm Einsiede-
butter, bl 12 je 259 Gramm Z uck e r, p 12 je 125
Gramm Mehl: die Coupons 0 12 gelten je für 2
Mahlzeitencoupons.

Die Lebensmittelkarte sür Januar gilt
ausnahmsweise schon ab 28. Dezember.

Ausland
Am 15. Dezember werden die Außenminister

von Großbritannien, den Vereinigten Staaten und
Rußland zu einer Konferenz in M o s k au zusammentreten.

Aus den Verhandlungen imNürnbergerPra-
zeh häufen sich die Belege über Details der Ueber-
sallspläne aus die verschiedenen Länder. Im Eerichts-
saal wurde vier Stunden lang ein Film gezeigt, der
in Bild und Worten (Hitler- und Eoevbelsreden.usw
die Entwicklung der nationalsozialistischen Bewegung,
ihr rohes Vorgehen, ihre überspannte Machtentfaltung.

ihre Massenbeeinflußung zeigte, sowie die
Besetzung von Oesterreich und der Tschechoslowakei und
die Angriffe auf Polen und die späteren Kriegsereignisse.

— Die furchtbaren Methoden zum Zwangseinsatz

von 5 Millionen ausländischen Zwangsarbeitern
kamen zur Sprache.

Die Vereinigten Staaten haben England
ein Anleihen von über vier Milliarden zu

billigem Zins bewilligt, dafür erhalten sie freiere
Hand aus den Märkten des englischen Empires.

Auf Java ist noch keine Beruhigung zu konstatieren'

amerikanische Schiffe haben Kinder und Frauen
zu Tausenden evakuiert.

In Budapest wurde Szalasi. ehemaliger
Ministerpräsident während der Zeit des deutschen
Einflusses und Führer der Pfeilkreuzler wegen Hochverrates

zum Tod verurteilt: In Brüssel erreichte den
belgischen „Quisling" Musjert das gleiche Los.

zeit 35 3akren

bewährt.

machen wir erst am Nachmittag. Jetzt werden wir einmal

die Kerzen in die Halter stecken und Silberfäden an
die Aepselchen binden und sie ganz glänzend reiben."

Die kleine Schwester ist mit allem einverstanden, was
die große vorschlägt, und als die beiden an der Tür
des Weihnachtszimmers anklopfen, um Kerzen und
Aepfel zu übergeben, und Mutter die Tür nur gerade
so weit aufmacht, um die Dinge in Empfang nehmen
zu können, dringt ein herrlicher Dust aus dem
geheimnisvollen Raum, und die große Schwester sagt schnuppernd:

„Ich glaube, Mutter hat ein Zwciglcin ange«
zündet — ah, nun kann man singen: Fröhliche Weihnacht

überall! Aber — was ist denn los mit dir? Haft
du dich gestoßen? Du siehst ja ganz blaß drein! — S»
sprich doch!"

Nein, sie hat sich nicht gestoßen. Und die groß«
Schwester muß nicht so erschrocken dreinsehen. Es war
nur der Duft aus dem Weihnachtszimmer. Wie er s»

über sie hinwehte, mußte sie sich so stark freuen, daß
einen Augenblick alles dunkel wurde — sonderbar war
das. Aber nun ist alles wieder gut — und wollen sie

nun singen: Fröhliche Weihnacht überall?
Aber die große Schwester kann keinen Ton

hervorbringen. Sie sieht noch immer die kleine Schwester vor
sich, wie sie mit einem wächsernen Gesichtchen dagestanden

ui.d sie denkt: Ihr Körper ist wie allerdünnstes
Porzellan — ein Stoß, und er ist zerbrochen! Und dabei

muß sie alles so stark empfinden, viel stärker als
andere Menschen... Und wenn sie nun einmal irgend
etwas erlebt, das sie einfach nicht erträgt? Damals bei
der Geschichte mit der Puppe wurde sie ja so elend, war
wie ein welkes Blümchen — ich könnt« diesen Göt>
heute noch /« den Haare» nehmen^.
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(Eventuelle spätere Besprechungen vorbehalten, da
bei der Flut der Neuerscheinungen weder der 24-Stun-
dentag zum Lesen, noch das kontingentierte Papier
zum Drucken genügen würde. Die Redaktion.)

Norbert weiden: Sieg des zionistischen Gedankens.
Die Lösung der Judenfrage. Verlag der Jüdischen Buch-
Ccmeinde. Prof. I. R. von Salis schreibt in seinem
gehaltvollen Geleitwort, daß die weitschichtigen und
verwickelten Probleme der Judenfrage und des Zionismus
in diesem Buche klar und übersichtlich dargestellt sind.

Der Totenwald. Ernst wiechert. Rascher-Verlag Zürich.
Wir nehmen sein Schlußwort zum Anfang: „Den Toten

zum Gedächtnis, den Lebenden zur Schande, den
Kommenden zur Mahnung". „Totenwald", so nannte die
Bevölkerung Weimars, die nachträglich von den Greueln
dort nichts gewußt haben will, Buchenwalde. Wiechert
verschweigt nichts — aber er hebt das furchtbare
Erleben aus dem Persönlichen heraus, er wird nicht
weitschweifig, ein lapidarer Satz enthüllt ganze Serien von
Zuständen im Reich, in seinen Führern, in seinen Henkern

und Schergen, in seinen Opfern. Es ist das tiefst
aufwühlende Buch über die Zustände in
Konzentrationslagern, das man lesen kann. Und das Erschütterndste

ist, wie er, der frühere Künder und Sänger des
besten und geläutertsten Deutschtums dazu kommt, sagen
zu müssen, daß Gauner und Verbrecher, Mörder und
Diebe, die Letzten unter den Schlechten, noch die einzig
Anständigen, Treuen, Zuverlässigen. Freien seien,
berufen, das Beste der deutschen Seele nach dem Krieg
weiterzugeben an die, welche die Furie einer entmenschten

Herrenrasse übrig gelassen. Und bei den Opfern der
Lager war die Leistung und das Schöpfertum aus dem
Nichts, bei den andern die Unwissenheit, die Peitsche,
die Uniform, der Kolben, die Marter. „Gott war
gestorben." Aber die Güte und Bruderschaft unter den
Geringsten lebte und trug auch ihn durch diese Zeit.
Möge er trotz dem Dunkel, durch das er gehen muhte,
wieder den Weg finden in ein Licht, das ihn, wenn
auch anders als früher, so vielen den Weg zeigen wird,
damit sein großer, tiefer, gütiger Einfluß auf diese Vielen,
von dem Goebbels ihm sagte, „er sei unerwünscht",
wieder lebendig werde und wirke — „den S > chen -
den zur Hilfe". 5l.St.

Vom stillen Licht. Helene Heim. Rascher-Verlag Zürich.

Es sind feine klare Lieder einer Seele, die durch
viel Leid ins Licht gedrungen ist, und diesen hellen
Schein nun weiter gibt an alle, die im Dunkel sind.

51. St.

Und ewig singen die Wälder. Trygoe Gulbranssen.
Schweizer Druck- und Verlagshaus, Zürich. Es ist
nordische Poesie, das Leben und Lieben eines harten
Geschlechtes in rauher und einsamer Natur. Wer das
Buch kennt, freut sich, daß er es durch die Neuauflage
wieder weitergeben kann an alle, die ein solch starkes,
natur-verbundenes Erleben mehr genießen als
Romane, bei denen man oft das Gefühl hat, sie seien schon
mit dem Hintergedanken an den Film geschrieben worden.

51. St.

Der Rascher-Verlag Zürich gibt in „Schweizerische
Bibliothek" in der Art des Jnselverlags Gottfried
Keller Novellen einzeln heraus: dann: Hilty:
Gute Gewohnheiten, reizende Bändchen zu Fr.
3.—.

„Der Rlörder und sein Opfer", von Hugh walpole.
Humanitasverlag Zürich.

Ein guter Erzähler und Psychologe erzählt die
Geschichte eines Mordes, der folgenden inneren Konflikte,
und hinterläßt den Eindruck einer fesselnden und
spannenden Lektüre, nach welcher man das Buch irgendwie
aufgewühlt aber unbefriedigt weglegt. 51. St.

Freizeit — ^oldene Zeit v. O. Binder. Schweizer
Druck- und Verlagshaus, Zürich.

Das ist ein herrliches Buch in kinderreiche Familien,
denn Bater, Mutter, Buben, Mädchen, alle finden darin
Anregung und Anleitung, eine Menge hübscher und
nützlicher Sachen zu machen. Bilder und Erklärungen
sind zahlreich und gut, und erleichtern das Verständnis
der Erklärungen. Ein Beschäftigungsbuch, das Freude
machen wird. 51. St.

Glossen v. Eh. Tschopp. Schweiz. Spiegelverlag.
In reizenden kleinen Glossen und Skizzen gibt der

Verfasser seine scharsgeschauten Beobachtungen, seine
feinen Kritiken und seine humorvollen Späße zum Besten.
Eine Fundgrube von witzigen und geistreichen Aphorismen

in sehr hübscher und eleganter Ausstattung. 51. St.

Lina Schip'-Lienerl: Der Himmelswagen. Roman.
Preis geb. Fr. 7.50.

Lina Schips-Lienert hat in diesem Werk das
Problem der Ehescheidung mit der gleichen Feinheit und
dem selben Verantwortungsgefühl behandelt, wie seinerzeit

in der unvergessenen „Welt um Gertrud" die Mischehe

zwischen Katholik und Protestantin. Das so

sympathisch berührende Buch führt uns mitten hinein in
die sich aufdrängenden Fragen, und die menschliche
Wärme, die es ausströmt, tut wohl. Wir freuen uns,
das nachgelassene Wert der allzu früh verstorbenen
Dichterin lesen zu dürfen und ihren gütigen Worten zu
lauschen, die einen starken Widerhall in unseren Herzen

erwecken.

Hervey Allen: Das Dorf am Rande ger Welk,
Roman. Leinen Fr. 14 80. Steinberg-Verlag, Zürich.

„Bedford-Village", so hieß in der Zeit kurz vor dem
amerikanischen Unabhängigkeitskrieg das westlichst
gelegene Dorf Pennsylvanjens. Es war die letzte
Gemeinschaftssiedlung weißer Menschen, der damals
bekannten Welt. Buchstäblich lag es so am äußersten
Rande der Welt. Wer das Werden des heute
weltbeherrschenden Staatswesens, USA. genannt, wer die
Entwicklung von ein paar versprengten Waldsiedlungeu
zu den gewaltigen Vereinigten Staaten verfolgen, und
in einer der „Fülle der Gesichte", von itemraubenden
Abenteuern und echtem Humor überquellenden
Prosadichtung erleben will, der greife zu diesem neuesten
Roman Hervey Aliens, dem Dichter des „Antonio Ad-
verso" und „Der Wald und das Fort".

Buchenwald: Lieber sterben als verraten. Zur
Geschichte der deutschen Widerstandsbewegung.

Der Verfasser dieser Schrift, Robert Leibbrand, ist
selbst ein Mann der deutschen Widerstandsbewegung,
der sechs Jahre in Dachau und sechs Jahre in Buchen
wald gefangen war. Er schildert neben dem großen
Sterben vor allem den organisierten Widerstand der
politischen Gefangenen gegen den Terror der SS. Diese
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Buchenwaldbroschüre enthält für das schweizerische
Publikum neue Tatsachen. Sie zeigt, daß in den deutschen

Konzentrationslagern nicht nur gelitten und
gestorben, sondern auch gekämpft wurde. Diese interessante
Schrift ist versehen mit einem Vorwort von Wolfgang
Langhosf. Herausgeberin ist die (Zentrale Sanitaire
Suisse, die die ehrenvolle Aufgab« übernommen hat, die
Ueberlebenden aus den deutschen Konzentrationslagern
mit ihren Familien und die Witwen und Waisen der
Ermordeten zu betreuen. Preis der Broschüre Fr. 1.—.
Bestellungen nimmt entgegen die (Zentrale Sanitaire
Suisse, Abteilung Sammlung, Talstraße 6, Zürich 1,
Postcheckkonto VIII 7863 und ist in den Buchhandlungen
und Kiosken erhältlich.

Atom-Bomben erschüttern die weltt Uranus.
Die umwälzendste Erfindung des 20. Jahrhunderts.

Bildungsverlag, Gropengießer, Zürich 31,134S, 72 Seiten,

148/210 Millimeter, mit Photographien und Skizzen,

broschiert Fr. 3.S0.

Beginnend bei den unerläßlichen Forschungen, durch
die eine praktische Auswertung der Atomenergie erst
möglich wurde, führt uns der Inhalt durch verschiedene

Staaten und zeigt uns das Bemühen in vielen
Forschungslaboratorien durm verschiedene Forscher.

In einem zweiten Teil folgen sich die Hauptangaben
über die schicksalsentscheidenden Tage vom Abwurs der
ersten Bombe auf Hiroshima bis zur Besetzung von
Japan durch die Alliierten und damit dem Ende des
zweiten Weltringens.

Im dritten Teil dringen wir, durch Skizzen unterstützt,

von den Molekülen ausgehend immer mehr zu
dem für menschliche Augen direkt Unsichtbaren vor, zu
den Atomen, dem Atomkern mit seinen ihn umkreisenden

Elektronen und zuletzt zu den Protonen und
Neutronen des Atomkerns.

Im vierten Teil sind Aeußerungen über die Auswirkungen

der umwälzenden Erfindung zusammengetragen.
Die gewaltige Vernichtungskraft der Atombombe

läßt uns hoffen daß Kriege darum zukünftig unterbleiben,

weil niemand mehr Gewinner sein wird.
Und auf dem wirtschaftlichen Sektor stehen wir an

der Schwelle einer neuen und gewaltigen Entwicklung.

Ernst Zlägeli: Acker des Lebens. Gedichte. 78 Seiten.

Kartoniert Fr. 2.S0. Walter Loepthien Verlag, Mei-
ringen.

Mit einer Sammlung schlichter Lieder tritt diesmal
Ernst Nägeli vor die Öffentlichkeit. Wie er in seinem
Schlußgedicht an den Kritikus bekennt, sind seine Lieder

knorrig und tragen ein rauhes Kleid, aber da sie

aus des Dichters tiefem Lebensacker emporwuchsen, wird
man sie als heimatliches Gewächs zu schätzen wissen.

Lendi: Der König der Republik. Verlag Walter
Loepthien, Meiringen, Fr. 7.80.

Ein einfach und flüssig geschriebener Roman, besten
Schauplatz Graubünden zur Zeit des spanischen
Erbfolgekrieges auf Beginn des 18. Jahrhunderts ist. Thomas

Maßner, führend im wirtschaftlichen und
politischen Leben von Graubünden, bewundert und
bekämpft, steht inmitten der Spannungen, die zwischen
Oesterreich und Frankreich herrschen und deren Wirkung

auch Bünden, das Land der Alpenpässe, zu fühlen

bekommt. In tragischer Verkettung von Schuld
und Schicksal, muß er, den einst das Volt „König der
Republik" nannte, sein Leben in Schmach und
Verbannung enden. Die Schönheit der Graubündner Land-
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Willibolck Klinke. 2. Xuklage.
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btenscken bewegt. (Zebunctcn 5r. 1.Z0

In «ten Bucdksncklungen erkältlicd
Verein kür Verbreitung (Zuter Sàikten

Tünch

schaft, ein Stück interestante Schweizergeschichte, zusammen

mit der tragischen Liebesgeschichte eines jungen
Paares, sind lebendig dargestellt: das Buch dürfte
speziell jugendlichen Lesern zugleich spannend und lehrreich
sein.

Zwischen Erde und Himmel von Hugo Ratmich.
Insel-Verlag, Zürich. Wir kennen Hugo Ratmich aus
seinen gehaltvollen Skizzen aus der „NZZ." und
freuen uns, daß er uns nun in seinem neuen Buch
eine ganze Folge solcher wahrer, lebensnaher
Erzählungen schenkt, in denen er uns so gut die Augen und
Ohren und Herzen zu öffnen weiß für die großen und
kleinen Geheimnisse des Lebens, wie wir sie Tag für
Tag auch erleben könnten eben — wenn auch wir
Augen hätten zu sehen und Ohren zu hören! 51. St.

Vila vagorum. von Jakob Flach. Verlag Huber L-
Co., Frauenfeld.

Mit diesem Mann in der Welt herumzureisen, müßte
ein besonderes Vergnügen sein. Ueberall sucht und
entdeckt er etwas, was andere sicher nicht herausfinden. Er
wird mit Geistern fertig und so ziemlich allen Nationalitäten

von den Schären bis zum Nil — und verwendet
gewiß viele seiner Abenteuer in seinen Marionettenspielen

und weckt in uns ab- und eingeschlossenen
Schweizern die Sehnsucht, wieder einmal reisen zu
können, weit weit hinaus.

Christian Morgenstern. Der Verlag Rascher nimmt
sich in hübschen Ausgaben seiner Gedichte an: Gal-
genlieder und Wir fanden einen Pfad.

T«r Seeadler. James Aldridge. Nebcrsetzt
von Victor Brauchst und N. O. Scarpi. Steinberg-
Verlag. Zürich.

Es handelt sich hier wieder um eine kleine Gruppe
von Menschen, d« sich aste auf ihre Art mit dem
Krieg auseinandersetzen und ihn als Ichicksalshaste
Last aus sich genommen haben. Eigentlicher Held, der
„Seeadler", ist der Grieche Nisus, „dreier dunkel-
haange klein« Mann, der noch jung war, aber schon
du Furchen vielfacher Erlebnisse nn Gesicht trug, und
dem der Teufel aus den Augen blitzte." Mit ihm
kämpft m dem aussichtslos scheinenden Kamps gegen
dre „Eisenköpse" ein ganzes Dorf, arine, naiv-wilde
Menschen. Fischer und Schwammsucher, alle unter
dem Kommando von Hadzr Michast, dem verehrten
und geheimnisvollen Partisanenführer. Am meisten
Raum nimmt die Schilderung einer See-Expedition
zur Befreiung gefangener Griechen auf der Festung
CavdoS «in. an der sich auch zwei versprengte
Australier beteiligen, um später e,n Boot in die Freiheit.

nach Aegypten. zu erlangen.
Aldridge schildert das schicksalshaste Geschehen mit

den knappen, unpathetischen und in ihrer Sachlichkeit
unendlich grausamen Worten, die wir schon von

seinem letzten Werk her kennen. Die Uebcrsetzer haben
sich mit den vielen Fachausdrücken erstaunlich gut
auseinandergesetzt, und so entstand auch in der deutschen

Uebertragung «in Buch, das man nicht
vergessen kann. Kn.
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Brief aus Schweden
!l.

Nachdem ich in meinem ersten Brief eine Einführung

in die schwedische Frauenfrage gegeben habe,
können wir uns heute mit aktuellen Problemen
besassen.

Da wäre vor allein die Wohnungsfrage zu nennen,
die dem Reichstag schwere Sorgen macht. Es herrscht
nicht nur eine ausgesprochene Wohnungsnot — vor
ollem natürlich in den Großstädten, sondern die .us¬

her gebauten Wohnungen sind auch viclzu klein. Es
ist festgestellt worden, daß das Eros der Bevölkerung —
verheiratet und mit Kindern — in Einzimmerwohnungen

haust und daß oft — obwohl es nirgendwo
einen Slum gibt — viele Menschen in einem Zimmer

wohnen. Auf dem Lande — und natürlich vor
allem hoch im Norden, in Lappland — herrschen oft
rein vorsintflutliche Verhältniße, und man sieht ein,
daß .die Flucht vom Lande in die Stadt" oft durchaus

verständlich ist. Ich werde in einem folgenden
Brief über „H S B." berichten, der großen Vereinigung

von Mietern, die ihre eigenen Häuser finanzieren

Augenblicklich kämpft man auch um das Gleich-
Lohn-Prinzip, das auf dem Papier steht, aber selten
wirklich durchgeführt wird. Es wird z.B. darauf
hingewiesen, daß in der Reichsbank Frauen nur in sehr
untergeordneten Stellungen sitzen, und daß man ihnen
den Zutritt zu der Personalvereinigung der Bank
verweigert! Ein anderer wichtiger Punkt der Diskussion
und kommender Reformarbeit ist die ökonomische Stellung

der Hausfrau, die trotz allen Fortschrittes so gut
wie rechtlos ist und deren Stellung seit uralten
Zeiten tauin verbessert worden ist. Man verlangt, oaß
ihr ein Teil des Einkommens des Mannes zukommen
soll für ihre Tätigkeit im Heim und man verlangt
ferner, daß auch sie jährlich mindestens zwei Wochen
Ferien haben soll, wie das seit zwei Iahren für jeden
Arbeiter und Angestellten gesetzlich festgesetzt ist. Schließ
lich beschäftigt man sich mit der schwedischen Besteuerung.

Wenn nämlich Mann und Frau beruflich tätig
sind, wird ihr gemeinsames Einkommen zusammen ge
rechnet und deshalb sind die Steuern ungewöhnlich
hoch. Man behauptet, daß dieses Prinzip zur Folge
hat, daß viele Leute, die eigentlich die Ehe eingehen
wollen, vorziehen, unverheiratet zu bleiben, da sie da
durch — jeder für sich — in erheblich niedrigere Steuerklassen

kommen.
Unlängst ist auch von Seiten der Fxauenvereine da

gegen protestiert worden, daß die Stadt Stockholm be
sbjichtigt, die weiblichen Straßenbahnkondukteure, die
sich in der Kriegszeit sehr gut bewährt haben, zu ent
lassen — man findet dieses Vorgehen ungerecht und die
Straßenbahnverwaltung hat auch vorläufig von dieser
Entlassung Abstand genommen.

Ein geradezu unlösliches Problem bildet zurzeit der
Mangel an Hebammen, besonders in Stockholm. Seit
Mai annonciert man vergeblich nach 35 Hebammen —
keine einzig- hat sich gemeldet — und jetzt sind noch
«als 24 Hebammenstellen neu zu besetzen, ohne daß sich

ein einziger Anwärter gemeldet hat. Man behauptet
von Seiten der Hebammenvereinigungen, daß die Löhne
zu niedrig seien und daß sich die Hebammen entweder
andere, besser bezahlte Stellen suchen oder daß junge
Kräfte von vornherein andere Berufe wäh'en. Bis
her hat die Stadtverwaltung keine Lohnerhöhung
bewilligt und man weiß nicht, wie die Krankenhäuser den
ständig steigenden Zustrom von Frauen bewà.m
werden. Schon jetzt muß man sich sechs Monate vor
der Entbindung im Krankenhaus anmelden, wenn man
überhaupt damit rechnet, später Aufnahme zu finden.

Die Abteilung des Finanzministeriums, die sich
». a. mit der gerechten Verteilung der Witwenpenfion
deschäftigt, hat seit einiger Zeit ein neues und schwer
lösbares Problem zu löse». Früher hinterließ ein
Mann normalcrwcise e t n e Witwe, wenn er das Zeitliche

segnete und diese Frau kam in den Genuß einer
Mtwenpension. Heute, mit den ständig zunehmenden
Scheidungen, reichen die alten Bestimmungen nicht
mehr aus. Bisher war der schwedische Höchstrckcrd 6
Eheschließungen innerhalb von 25 Iahren, dieser Rekord
wurde unlängst von einem adligen Direktor übertreffen,

dem es gelungen war, innerhalb von 18 Jahren
sechs Ehen einzugehen. Im ganzen ist er in diesen 18
Jahren 132 Monate verheiratet gewesen — d. h. jede
Ehe hat nur elf Monate gedauert. Soweit die Statistik,

in Wirklichkeit dauerte seine erste Ehe vier Jahre,
die zweite drei Monate, die dritte zwei Jahre, die
vierte drei Monate, die fünfte ein Jahr und die
sechste, die 1942 geschloffen wurde, ist bisher noch
«icht getrennt worden.

Wenn dieser Direktor auch eine gewisse Ausnahme
bietet, hat sich das sogenannte Staatskontor doch ver-
«nlastt gesehen, eine Bestimmung einzuführen, nach
der — bei einer Ehetrennung — in die Scheidungs-
urkunde der Passus eingeführt werden kann, daß die
Mtwenpension „mit der Nachfolgerin" geteilt werden

soll. Diese Verordnung existiert seit 1941, sie hat
sich aber jetzt als völlig unzureichend erwiesen, denn
» kommt häusig vor, daß nicht nur zwei, soàrn drei
«der vier Witwen Anspruch an die Pension des
verstorbenen Gatten erheben!

Das salomonische Halbierungssystem galt übrigens
»icht nur für schwedische Staatsbeamte, sondern auch
sür halbstaatliche — für Pfarrer und Lehrer.

Die von den Kommunen bewilligte Witwenpension
durste aber auch weiterhin nur an eine, unteilbare
Mwe ausgehändigt werden — bis sich, im vorigen
Jahr, die Stockholmer Stadtverwaltung zu einer
radikalen Aenderung entschloß. Es wurde bestimmt, daß
die Witwenpension automatisch zwischen „allen geschiedenen

Ehefrauen" zu verteilen war. allerdings mit
der Einschränkung, daß „alle Ueberlebenden unverheiratet

geblieben sind".
In ähnlicher Weise hatt« bereits kurz vorher die private

Pensionskaffe der Gemeindebeamten reagiert, während

die Pensionskaffe der Privatangestelltcn keinerlei
Rücksicht auf die geschiedenen Ehepaare nahm. Man
war sogar so rücksichtslos, die geschiedene, erste Frau
mittellos ihrem Schicksal zu überlassen, denn die Pension

galt nur sür die im Augenblick des Ablebens mit
ihrem Gatten verheiratete Witwe.

Die rührigen Vorkämpferinnen für weibliche Rechte,
Fräulein Gerda Lindblom, (die Repräsentantin der
Bereinigung weiblicher Kontoristinnen) und Doktor Karin

Kock, die bekannte schwedische Nationalökonvmin,
kämpften einen harten Kampf um das Recht einer Witwe,

sich wieder zu verheiraten und trotzdem eine Pension

zu beziehen. Denn, sagten sie. diese Pension ist ja
»ach den Ersparnissen berechnet worden, die der Ehe-
!»onn während seiner Lebenszeit gemacht hat. Man hat

Ihm dke Dersichernngsfumme vom Gehalt abgezogen —
deshalb hat die Witwe den Anspruch aus das Geld,
auch wenn sie wieder heiratet. Jede Frau hat das
Recht Pension „zu sammeln" und weshalb sollte die
von ihr jeweils geleistete Arbeit (Hausarbeit) weniger
wert sein, weil sie hin und wieder ihren „Arbeitgeber"
wechselt? Bisher war es den Damen Lindblom und
Kock nicht gelungen, ihre Widersacher von ihren
logischen Argumenten zu überzeugen. Aber augenblicklich
regt es sich wieder auf der keineswegs stabilisierten
Front. Zwar will man sich auf keine weitere Teilung
als zwischen „Lea und Rahel" einlassen und die „Zwi-
schensrauen" leer ausgehen lassen, bis eine von den
beiden andern stirbt — aber diese eventuell erbberechtigte

„Zwischenfrau" soll doch insofern bevorzugt werden,

als man Rücksicht auf die Anzahl der Jahre
nehmen will, die sie mit dem Verstorbenen verheiratet
gewesen istl Der neue Vorschlag ist indessen noch 'cht
Gesetz geworden.

Lisa Matthias, Stockholm.

steht, behandelt die Kapitel: „Der Weihnachtsbaum —
Allerhand weihnachtliche Winke —Etwas Süßes". Freitag,

den 21. Dezcnrber, um 17.45 Ihr, orientiert in der
„Frauenstunde" Paula Maag über das Thema „Der
Vortragsdienst der Schweizer Frau" und Samstag, den
22. Dezember, um 22.10 Uhr, singt Leni Neuenslywan-
der (Sopran) „Wiegenlieder".

Der Engel der Gefängnisse

In England wurde kürzlich einer vor IM Iahren
verstorbenen Wohltäterin der Menschheit, Elizabeth
Fry-Eurney, welcher man den schönen Titel „Engel
der Gefängnisse" verliehen hatte, gedacht.

Als Tochter eines reichen Landedelmannes geboren.

verbrachte die junge Betsy eine frohe und glückliche

Jugend, inmitten einer großen Geschwisterzahl
von 6 Schwestern und ii Brüdern. Die hervorragende
und ausgezeichnete Mutter erzog ihre Kinder zu
frommen, gütigen und naturliebenden Menschen auf,
und machte sie zu tüchtigen Mitgliedern der Gesellschaft.

Nichts aber ließ in ihrer Kindheit die Berufung

der jungen Betsy ahnen, als sie den Brief eines
amerikanischen Freundes, Quäker wie sie, erhielt.
Durch seine Schilderungen über das Elend der Welt,
wurde das Mädchen so erschüttert, daß es beschloß,

fortan auf alle mondänen Freuden zu verzichten, um
sich nur ihren armen Mitmenschen zu widmen. Mit
Hilfe ihrer Eltern gründete Betsy eine Schule, in
welcher sic M Kinder aus der Nachbarschaft im Lesen,
Rechnen und Schreiben unterrichtete. Sie besucht«
Arme und Kranke, und, dank ihres Vermögens, konnten

mancher Schmerz und manche Not gelindert werden.

Mit 29 Iahren geht Betsy die Ehe mit dem
gleichgestnntcn Bankier und Spezereihändler Joseph
Fry ein, der sie nach London mitnimmt.

In den ersten Jahren ihrer Ehe ist die junge Frau
ausschließlich mit ihren Hausfrauen- und Mutter
pflichten beschäftigt, — sie bekam 11 Kinder — und
das gastfreundliche Haus der Fry wurde bald zum
Tresspunkt. vieler treuer und ergebener Freunde.
Eines Tages nimmt ein alter Bekannter die junge
Frau zu einem Besuch in das berüchtigte Gefängnis
von Newgate mit, der einen tiefen und unauslöschlichen

Eindruck im empfindsamen Herzen der jungen
Engländerin hinterlassen sollte. Diesen armen,
verstoßenen Menschen zu helfen, machte sich Lady Fry
zur Lebensaufgabe. Durch alle ihr zur Verfügung
stehenden Mitteln den armen Häftlingen zu helfen,
ihr Los zu verbessern ist das Ziel, welches sie sich

steckt und auch erreicht. Mit einer bewunderungswürdigen
Nichtigkeit erfaßt Elizabeth Fry das Uebel an

der Wurzel: vor allem muß man sich der Kinder der
Gefangenen annehmen und sie pflegen, und gründet
zu diesem Zwecke eine Schule: dann wendet sie sich

an die Mütter, gründet Werkstätten, Nähateliers und
sucht sie auf alle Arten zu beschäftigen. Vor allem
aber soll den armen Frauen Würde und Selbstachtung
zurückgegeben werden. Die Deportierten begleitet
Frau Fry bis aufs Schiff, überwacht ihre Einrich
tungen und organisiert die Ueberfahrt bis ins kleinste
Detail, mit all ihrer Kraft gegen die damals
unmenschlichen und unwürdigen Verhältniße kämpsend.

Ein solch ausopferungsfreudiges Leben blieb aber
nicht unbemerkt. Das Parlament bittet Elizabeth
zu sich und drückt ihr sein Lob aus. Keine Persönlichkeit

verläßt London, ohne einen Besuch der „ksciv ok
dievgà", wie sie überall genannt wird, abzustatten.
Täglich geht sie zu ihren Schutzbefohlenen, erklärt
ihnen die Heilige Schrift oder unterhält sich liebenswürdig

mit ihnen. Aus allen Ländern kommen
Einladungen, Bitten um Ratschläge. Nun unternimmt
die große Wohltäterin längere Reisen, besucht Gefängnisse,

Spitäler, Irrenhäuser, alle Stätten, wo die
Menschen leiden. 1839 kommt sie in die Schweiz,
besucht Genf, Laufanne. Bern und Zürich, wo sie überall

mit der größten Hochachtung und Begeisterung
empfangen wird.

Ein solch reiches und tätiges Leben sollte aber au,
die Länge auf die Gesundheit schädlich wirken, desto
mehr noch, als Leid und Prüfungen in der eigene«
Familie der tapferen Frau nicht erspart blieben.
Aber fast bis zum letzten Augenblick führte sie ihre
zahlreichen Pflichten aus und starb fünfundfechzig-
jährig. umgeben von all ihren Lieben, ein bleiben
des und unauslöschliches Andenken in all den Her
zen derer hinterlassend, die das Glück hatten, diese
außerordentliche Frau kennen und schätzen zu lernen,
und die Wirkungen ihrer Güte zu empfinden.

M. Siegfried

Bern: Vereinigung bernischer Akademi
ke rinnen. Weihnachtsfeier Sonntag, den
18. Dezember 1945, abends 7 Uhr, im Hotel
„Wilder Mann", Aarbergergaffe 41, 1. Stock.

Radiosendung«« fSr die Zrane»
». Für die Mütter" besprechen Montag, den 17.

Dezember, um 13.30 Uhr. E. E. Ronner und Trudi
Greiner „Neue Jugendbücher für den Weihnachtstisch".
Die Sendung „Notiers und probiers", die Donnerstag,
den 20. Dezember, um 13.30 Uhr, auf dem Programm
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